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indem sie aul jene Gestalten, die dem Jungbrunnen
chlichter Voltsphantasi. entstiegen sind, durch den

Grifsel begnadeter Meiter festhielt für alle Zeiten.
Unter den Kunsttern. die in der Schilderung deut

scher Märchen Werke von unvergänglichem Wert ge
schaffen haben nent Moritz von Schwind, dessen Ge
burtstag sich am heutigen 21. Januar zum hundert
sten Malr jahrt, odenan . Die Wiege des Künstlers
stand zu Wien an de. schonen blauen Donau, und hier
war auc wo er seine erste Ausbildung erhielt.
Von Ludwig Schuorr dann in der Malkunst unter
miesen, zog er als 21jähriger nach München , un hier
unter der Aegide der großen Cornelius , der das
Talent seines Schulers rasch erkannt hatte, fleißig
zu schaffen. Ein treuer Mitarbeiter seines Meisters.
ward er von diesem zur Teilnahme an der künst
lerischen Innendekoration zahlreiche; damals entste
bender Prachtbauten herangezogen und immer per
stand er es, die ihm gestellten Aufgaben in glän¬
zendster Form zu lösen. In jene Münchener Zeit
fällt auch die Entstevung seines geistvollen Oelbildes
Ritter Kurts Brautfahrt", das eine treffliche In

terpretation der Goetbeschen Dichtung bildet. In
Jahr: 1839 erhielt Schwind mit einem Ruf nach
Karlsruhe den ehrenvollen Auftrag, den Innenbau
der dortigen neuerbauten Kunsthalle auszuschmücken ,
eine Arbeit, der sich alsdann die Ausmalung des
Sitzungssaales der ersten Kammer daselbst anschloß .
Neben dieser Tätigkeit fand er indessen immer noc
Zeit, ein umfassendes künstlerisches Schaffen zu ent
salten, aus dem manch hervorragendes Staffeleibild ,
manch ein Karton mit allegorischen Darstellungen
hervorging. Außer seiner erst später in Oel aus
gefuhrten Komposiition „Der Roein und seine Ne¬
denflüsse“ sind eo besonders die größeren Bilder „Die
Rose". „Der Hochzeitsmorgen". „Die Sage vom
Ritter Kuno von Falkenstein " und „Der Sänger¬
kampf: (letzteres in Frankfurt fur das städtische In
stitut gemalt ), die jener Perwode als bedemende Ar¬
heiten angehören.

Im Jahre 1847 wurde Schwind als Professor an
die Münchener Akademie berufen und stand nunmehr
auf der Höhe seiner Kraft und seines Könnens . .
Von 1853 ab war der Künstler an der inalerischen
Ausschnückung der Wartburg eifrig tätig, die eine
Reihe seiner denten Werke aufzuweisen vermag. So
wohl die Szenen aus dem Leben der heiligen Elisa
beth. mit denen die Wande des Korridors bedeckt sind.
wie das den Sängerkrieg schildernde Wandgemälde
im Sängersaale und die Darstellungen aus dem Le
den des Landgrafen Ludwig in einem der Zimmer
sind beredte Zeugen seines Künstlerfleißes. Auf Be
stellung des „Vereins fuir historische Kunst" malte er
dann das große Geschichtsbild „Kaiser Rudolfs 20
desritt nach Speyer“, das jetzt die Kieler Kunstballe
ziert. Moritz von Schwinds Ruhm drang weit hin¬
aus uber die Grenzen des Heimatlandes, und so er
hielt er denn Aufträge fur die Ausschmückung des
Glasgower Munsters und der St. Michaelskirche zu
London. Nachdem er 1860 die Bilder für den
Hauptaltar der Frauenkirche und 1863 die Fresko
gemälde für die Pfarrkirche zu Reichenball ausge¬
führt hatte widmete er sich der künstlerischen Aus
gestaltung des Wiener Opernhauses, für dessen Log
gia er einen prächtigen Frestenzuklus aus der „Zau
verflöte “ schmi und dessen Foyer er mit 16 Tempera
bildern versah. Auch Reihe kleinerer Oelbilder
und Zeichnungen zu Werken plastischer Kleinkunst,
sowie Holzichnitte und Radierungen gingen aus den
Händen des Meisters hervor der nimmer müde ward
im Dienst seiner Kunst.

Die Höhe seiner poetischen Schilderungskraft er¬
reichte Moritz v. Schwind mit der Darstellung von
Szenen aus deutschen Märchen . Wie wunderbar an
mutig ist seine Bilderreihe zu „Aschenbrödel ". die er
für den Baron Frankenstein malte, wie sein kompo
niert seine Serie „Die neven Raben“, die das Schloß
zu Weimar deherbergt. Sein Hauptwerk aber, mit
dem er sich schon sen dem Jahre 1834 in Gedanker

atte. „Die schöne Relusine" und mit
welchem er sich als gottbegnadeter Malervoct zeigte.
war sein künstlerischer Schwanengesang. Am 8. Fe
druar des Jahres 1871 ging er ein in die Gefilde der
Seligen. Ein Kolorist war Moritz von Schwind nicht,
und seine kühlen Farben erinnerten allezeit an die
Technik des Freskomalers, als ein Reister aber er
wies er sich in der geistvollen . poesiedurchfluteten
Komposition seiner Bilder und in der vollendeten
Schönheit ihrer Zeichnung. So wird er denn mit
jenen herrlichen Schöpfungen speziell mit denen.
darin sich die ganze wunderbare Romantik unserer
deutichen Volksmärchen wiederspiegelt, unvergessen

und das trumtionelle „Es war einmal“ auf

sein Lebenswerk keine Anwendung finden können.
denn „es war — es i7 — und es wird sein — für
alle Zeiten.“

Ein Japaner in Lhassa.
Was in den letzten 25 Jahren von europäischen

Forschungsreisenden, u. a. auch von Sven Hedin , so
oft vergeblich versucht wurde , nämlich ein Besuch der
Residenz des Dalai Lama in Lhassa, ist fast gleich
zeitig einem Russen, Herrn Narzunow, und einem
Japaner , Herrn Kawaguchi , gelungen. Allerdingshat der Japaner drei Jahre auf die Vorbereitung
zu seinem Besuch Tibets verwandt. Nicht nur durch
seine Kleidung, sondern auch durch vollkommene Be
herrschung der tibetischen Sprache und Gewöhnung an
tibetische Sitten brachte er es fertig, als Tibetaner zu
gelten , als Arzt hochgestellter Persönlichkeiten zufunktionieren und zwei Jahre lang unerkannt zu blei¬
ben. Dabei kam ihm aber sein mongolischer Rassen¬
typus mehr zu Hilfe als dem russischen Besucher.
Angesichts der englischen Expedition nach Tibet, die
setzt wohl den Handelsplatz Gyangtse . erreicht hat,
erhalten die Mitteilungen , die Herr Kawaguchi am
25. November in der „Asiatic Society“ in Yokahamch
machte, ein erhöhtes Interesse.

Tibet m im Verhältnis zu der Unergiebigkeit sei¬
nes Bodens und der Rauheit seines Klimas eigentlich
bereits übervölkert; es muß Korn aus China und
Baumwolle aus Indien beziehen. Eine starke Aus
wanderung nach Indien und die Unsitte der Polyan
drie wirken einer allzuschnellen Vermehrung der
Volkszahl entgegen. Auf die Polyandrie führt Ka
waguch auch den Mangel an männlichem Unab
hängigkeitssinn zurück, den er als charakteristisch be
obachtete.

Die Kultur des Priesterstaates zeigt indische und
chinesische Einflüsse in eklektischem Nebeneinander.
Die Gärten der Paläste ahmen mit ihren Rasen
flachen auch den Geschmack der Beherrscher Indiens
bereits nach. Politisch überwiegt aber, da seit dem
janmnisch chinesischen Kriege und den Borerunruhen
China in Mißkredit gekommen ist, der russische Ein
fluß. Ein geheimer Vertrag, den ein tibetanischer
Abgesandter 1901 in Petersburg abschloß, russische
Bersprechungen und Gescheute von Gewehren. Pi¬
stolen, Uhren , und Spielereien verfehlten ihre Wir¬
tung um so weniger, als die Tibetaner das Erscheinen
eines neuen Retigionssnifters und Weltveherrschers
aus eine mnach ihrer Sage im Norden gelegenen
Lande erwarten. Der Zar gilt bei den Propheten
der Hochfläche als eine Inkarnation des alle Länder
vereinigenden Maya Bodisatva. In der Königin Vik
toria konnten sie nur die Wiederbelebung des in
Lhassa befindlichen Abbildes der Göttin Minerva des
tivetischen Pantheons erkennen .

Trotz der Priesterverrschaft spielt die Religion
eine geringe Rolle. Bei feierlichen Staatsakten legt
sogar der Talai Lama seine Priestertleidung ab. um
in seidener Volkskleidung den Staat zu repräsen
nieren. Genählt wird er durch die Vorsteher der vier
Hauptklöster in Lbassa. von denen jeder bei eintre
tender Vatanz den Namen eines Kindes als seines
Thronkandidaten in eine goldene Urne tut. Sieven
Tage bleibt diese Urne versiegelt. Dann versammelt
sich die ganze höhere Priesterschaft, das Siegel wird

brochen und ein Zettel verausgezogen. Das darauf
bezeichnete Kind gili als mit dem Willen der Götter
um Herricher bestimmt . Der jetzige Dalai Lama ist
28 Jahre alt und sehr schlau und energisch. Seine
Autoriät stürt sie auf eine instematische Verwaltung
und einen gut disziplinierten Kriegerstand. Kriechend
müssen sich seine Untertanen dem Throne naben.
In den Klosterseminarien werden auch die Staats
beamen herangebildet. Dem allgemeinen Bildungs
trieb der Tivetaner ist die indische Regierung durch
Gründung von Freischulen in Darjeeling enigegenge
kommen, an denen begabtere Schüler auch noch hohe
Stivendien erhalten. Soiche Auslandsschüler fühlen
aber gegen ihre Wohltäter keinerlei Dankbarteit.

Nach Kawagucht werden die Engländer in der bit
teren Winterkälte und dem Fremdenhaß der Krie
gerkaste die Haupthindernisse ihres Vordringens fin
den. Wenn die Kommission geschickt manöpriert .
so werde der schließliche Erfolg nicht zweifelhaft sein.
Natürlich kann Rußland eine Gegenwirkung ver
suchen.

Seine Heilungen machte Kawaguchi , der kein Arzt
ist. durch Suggestion und Kurpfuscherei. Namentlich
bei der in Tibet sehr häufigen Wassersucht will er
im Anfangsstadium gute Erfolge erzielt haben. Als
aber ein früherer Studiengenosse aus Darieelina ver¬

riet, daß Kawaguchi ein japanischer Priester sei, mußte
er trotz hoher Protektion schleunigst das Land ver
lassen. Prinzipiell wird also die Abgeschlossenheit
Tidets bis zur äußersten Konsequenz durchgeführt.*

Der Kurfürst von Köln gegen das Duell.
Schon 1685 schritt die kurfürstliche Regierung scharf

gegen „die zunehmenden Duelle, Rauffereien, Balgereien
und Kugelwechselungen ein.“ Es wurden, so lesen wir
in der Kölnischen Zeitung, nicht nur der Zweikampf , son¬
dern auch Sekundieren, Anwohnung sowie unterlassene
Anzeige, mit schweren Leibes = und Lebensstrafen bedroht.
1699 mußte das Edikt erneuert merden und so noch öfter
im Lauf der Zeit. Im Jahre 1742 heißt es: Obwohl in
allen göttlichen, uatürlichen, geistlichen u. weltlichen Rechten
das Raufen und Duellieren nicht allein als ein der aller¬
höchsten göttlichen Majestät und der höchsten landesherr¬
lichen Hoheit usw. unveranwortlicher Eingriff, sondern auch
als eine mutwillige Rauserei zu betrachten sei, so hätten
die Untertanen immer nocht nicht den nötigen Abscheu
gegen das abscheuliche Laster des Duellierens. Im Gegenteil
werde die tolle, rasende Duellsucht als eine ganz verkehrte
Ehrenrettung bei den Untertanen des Zivil nud Militär¬
standes betrachtet. Daher werde das Duellieren, auch wenn
keiner getötet worden , mit dem Tode, und zwar die ritter¬
mäßigen durch das Schwert, die übrigen aber durch den
Strang, ferner mit Beschlaguahme des Vermögens und bei
denen von Adel auch mit Zerbrechung des adeligen Wappen¬
gestraft. Der im Duell Gefallene soll kein ehrliches Begräb¬
nis erhalten, sondern am Galgen aufgehangen werden je¬
dem zum abscheulichen Exempel. Gegen die Entflohenen soll
in contumaciam verfahren und das Urteil in efligie voll¬
zogen werden. Diese so scharfe Androhung scheint aber doch
nicht geholfen zu haben, denn sonst würde man sie nicht
immer wieder erneuert haben von 1685 an. Allerdings war
Lamals in der guren alten Zeit die Rechispflege so willkürlich
und der Einfluß des Adels, der ja mehr oder weniger
alle hervoragenden geistlichen und weltlichen Aemter be¬
kleidete, so groß, daß sich immer wieder Wege gaben, auf
denen man entschlüpfen konnte . Um den Raufereien u. Duel¬
len entgegenzuarbeiten, wurde zu verschiedenen Zeiten das
Tragen von Degen und Seitengewehren beschränkt. So
heißt es 1751, daß alle Advokaten, die nicht den Grad
ernes Dokters oder Lizentiaten erlangt haben, sowie alle
Schreiber, Kaufmannssöhne Diener, Apother , Babiere und
Handwerksgesellen keine Degen tragen dürfen. Juwiderhan¬
delnde sollen mit Beschlagnahme des Degens und willkür¬
lichen Brüchten oder Leibesstrafen belegt werden . (Brüchte
in diesem Falle eine Geldstrafe.) In dem „willkürlich" lieg:
auch ein Bild der Justizpflege damaliger Zeit.

*
Zum 21. Januar,

dem hundertjährigen Geburtstag Moritz vonSchwinds, sei an eine köstliche Anetdote aus dem
Leben des berühmten Mannes erinnert. Ein vor¬
nehme. , üder etwas beschränkter Münchener bai einst
den Meister, er möge ihn doch in seine Schule auf¬
nehmen, um ihn in seiner großartigen Ausführung
der Bleistiftstizzen zu unterweisen und ihm zu zeigen,
wie er das mache. „Ei, Herr Baron“ erwiderte da
rauf der Künstler in seiner Art, „das kann ich Ihnen
au der Stelle sagen. Mein Papier kaufe ich — wol¬
len Sie es gefälligst aufschreiben — bei B. in der
R straße, meine Bleistifte — A. W. Faber —
beziehe ich von R. in der K. . straße; von derselben
Firma habe ich auch diesen Gummi, brauche ihn aber
wenig! Desto öfter benutze ich dieses Federmesser ,
um di. Bleistifte zu spitzen; es ist von T . . in der
S. straße. Habe ich nun alle diese Dinge auf dem
Tisch liegen , und dazu einige Gedanken imKopfe — dann setze ich mich hin und fange an.

*
Leben und Leiden!

Es gibt Menschen, die wollen es nicht recht ein¬
sehen, daß zum Leben auch eine gute Portion Leid
gehört . Und doch gehis ohne Leid bei keinem ab.
Es kann äußere oder meb. innere Not sein, was den
Menschen bedrückt, aber irgend ein Kreuz hat doch
jeder zu tragen. Man braucht deshalb noch nicht un¬
glücklich zu sein. Das Leid in der Welt hebt die Le¬
bensfreude und das Lebensglück keineswegs auf. Ja,
wer viel zu leiden hat, wird um so dankbarer für
jeden Licht und Silberdlick in seine mLeven sein. Ge¬
nügsamkeit , Gelassenheit und Bescheidenheit sind Tu¬
genden , die zueist nur in der Schule des Leidens
gelernt werden . f
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Man trank auf die Gesundheit der ganzen Ge
sellschaft, der Alten, der Jungen , aller Freunde, auf
die zukünftige Braut Friedriche, der sich nicht enthal¬
ten konnte , seiner Mutter mit den Augen zu zwin¬
tern, auf den zukünftigen Gatten Marzelinens —
Marzeline lächelte still vor sich hin bei einer Erinne
rung, die niemand ahnen konnte — und selbst auf
die noch in weiter Ferne liegende Heirat von Geor¬
gine, obwohl ihr Onkel versicherte , daß man wohl
niemals jemand finden würde , der sich mit einer
kleinen Wilden , wie sie eine wäre, herumschlagen
wolle .

Hastig wandte sich Herr Panderfull nach Friedrich
bin.

„Junger Mann, wir sind beim Dessert . Das ist
die beste Zeit zum Plaudern. Sie haben uns nichts
von den Pariser Cafes erzählt, und doch ist das ein
Gegenstand, der uns sehr interessiect .“

„Vielleicht habe ich noch nicht davon gesprochen,
weil darüber zu viel zu sagen ist, Herr Panderfull .
Ich habe Cases in Paris gesehen! — Cafes so ele¬
gant.“

„Ja, in den Zeitungen liest man oft darüber .“
„Man muß es sehen, wie diese Etablissements ge¬

halten werden . Man kann nirgend mehr Bequem¬
lichkeit, nirgend mehr Lurus finden . Alles ist ver¬
goldet, alles mit Spiegelglas versehen . Die Hote¬
liers sehen aus wie Gesandte , an allen Türen stehen
Diener in Livree. Man nennt sie Grooms.“

„Ja,“ sagte Herr Panderfull , „man will jetzt
alles auf englische Art einrichten.“

Friedrich fuhr fort:
„Und die Kronleuchter aus Bergkrystall, wenn

die angezündet sind, sieht es aus, wie ein Feuer
werk! Und erst die Gerätschaften. . . .“

„Die Gerätschaften?“
„Ja, überhaupt alles, was gebraucht wird: die

Teller, die Kaffeekanne , die Gläser — mit einem
Worte die ganze Wirtschaft . . 9 Mama, das
würde Dir gefallen, wenn Du das sehen könntest ;
Du die Du so gerne hast, daß alles glänzt. Und
dann ist eine Komptoirdame da; — eine Komptoir
dame so elegant . . . wenn ich einmal verheiratet
bin, so soll meine Frau auch immer nach der letzten
Mode gekleidet gehen. Es paßt doch nichts so gut
zusammen , wie eine schöne Frau und schöne Toi¬
letten, nicht wahr, Fräulein Marzeline?“

„Das weiß ich nicht ", antwortete Marzeline; „aber
ich waß wohl , daß ich um alles in der Welt nicht in

der Weise in einem Cafe auf der Ausstellung stehen
möchte.“

„Pah", erwiderte Herr Panderfull lebhaft, „da¬
ran solltest Du Dich schon bald genug gewöhnen.“

Man brachte den Kafsee.
„Wenn Sie uns jetzt etwas singen wollten ,

Friedrich“, vat Herr Panderfull. „Zum Schluß des
Tesserts kommt ein wenig Musik immer gut.“

„Ich kann aber gar keine vollständigen Lieder
singen, Herr Panderfull . Da könnten wir viel eher
Fräulein Marzeline bitten, uns den Gefallen zutun.“

Und eilig fügte Frau Warcollier bei: „Ja, liebes
Kind, Sie würden uns große, große Freude machen,
wenn Sie uns etwas singen wollten!"

„O. Frau Warcollier," erwiderte Marzeline und
wurde so rot wie die Bänder auf Georginens Hut,
„nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich kann ganz
gewiß nicht singen.“

„Du tätest besser, einige moderne Romanzen zu
lernen , anstatt alle die Kirchenlieder, die Du jeden
Sonntag singst. Damit kannst Du wenigstens in
Gesellschaft andern eine Freude machen.“

„Sagen Sie das nicht, Herr Panderfull, “ ant¬
wortete Frau Warcollier, „welches junge Mädchen
jänge nicht gerne in der Kirche mit, und man braucht
Fräulein Marzeline nur anzusehen , um überzeugt zu
sein, daß die frommen Lieder ganz gewiß ihr Gutes
haben.“

„Nun Friedrich=“ rief Herr Panderfull, dem der
Champagner bereits zu Kopfe stieg, „so haben wir
niemand mehr als Sie. Lassen Sie Ihr Lied ertö
nen, während man uns die Liköre bringt.“

Friedrich ließ sich nicht zweimal bitten.
Er stand auf, und mit starker , wohlklingender

Stimme stimmte er ein Volkslied an, welches damals
auf allen Straßen von Paris gesungen wurde , wäh
rend man es heutigen Tages höchstens noch auf der
einen oder anderen Drehorgel findet. „Denkst Du
noch d’ran. Soldat? Denkst Du noch d’ran?" er¬
klang die leichte, mit sich fortreißende Melodie.

Am Schlusse eines jeden Verses lud Friedrich durch
eine Hondbewegung seine Zuhörer ein, den Refrain,
der wiederholt werden sollte, mitzusingen, und Herr
Panderfull brummte den Baß und schlug mit seinem
Messer den Takt aus dem Tische; Georgine sang aus
Leibeskräften und selbst Marzeline, die den Schein
vermeiden wollte, als zürne sie wegen der Bemer¬
kung ihres Onkels, bemühte sich, ihr Scherflein bei¬
zutragen, während Frau Warcollier, die sich schmei¬

chelte, in ihrer Jugend eine sehr schon Stimme be¬
sessen zu haben, alles zur Geltung brachte, was ihr
noch zu Gebote stand.

Nach jedem Vers sprach man den Gläsern zu und
als das Lied schließlich zu Ende war, vereinigten sich
die fünf Stimmen mit wirklicher Begeisterung in dem
letzten Refrain:

„Sag' mir, Soldat, sag ' mir, dentst Du noch
d’ran?"

Aber Georginchen wurde müde und unwillkürlich
ließ sie sich aufs Sofa nieder . Ihr Köpfchen war
durch Hitze und Champagner schwer geworden , jetzt
lehnte sie es an die Rückenlehne des Kanapees, wäh¬
rend die Lippen sich noch mechanisch öffneten und die
Worte wiederholten: „Sag' mir, Soldat, sag ' mir“
. . . . Dann schloß sie die Augen fest zu und war
schon in tiefem Schlummer, als das Lied noch in den
Ohren der Anwesenden wiederhallte.

„Es ist sehr heiß hier", sagte Frau Warcollier,
„wir könnten vielleicht ein wenig in den Garten
gehen.“

„Ach ja,“ antwortete Marzeline, „als wir an¬
kamen, versprach mir die Wirtin ein Bouquet Da¬
lias.“

„O, das ist schön , mein Liebling. Gehen Sie nur
schon einmal vor mit Friedrich, während Herr Pan¬
derfull und ich die Rechnung in Ordnung briegen .“

Aber Herr Panderfull protestierte.
„Nein, daraus wird nichts! Die Rechnung ist

diesmal für mich allein . . . . Geht nur hinaus in
den Garten, Kinder!"

„Ach, sehen Sie doch," flüsterte Frau Warcollier,
„die Kleine ist fest eingeschlafen.“

„Ich will sie wecken , Frau Warcollier," antwor¬
tete Marzeline und trat auf das Kanapee zu.

„Nicht doch, mein Kind, lassen Sie sie ruhen.
Nichts ist so unangenehm, als im ersten Schlafe ge¬
stört zu werden. Das arme Mäuschen ist gewiß nicht
gewohnt , so lange zu Tische zu sitzen .“

Herr Panderfull trat hinzu.
Geht nur, Kinder, geht. Frau Warcollier und

ich werden den Nachtrab bilden und Georgine bleibt
auf dem Schlachtfeld; Ihr andern vorwarts, marsch!"

Marzeline gehorchte, nicht ohne sich vorher noch
einmal nach ihrer Schwester umgesehen zu haben, ob
dieselbe nicht von selbst wieder aufwache. Jetzt ging
sie mit Friedrich hinaus, der in der offenen Tür ste¬
hend noch vor sich hin trällerte : „Das Mahl ist
vorüber; nun gehen wir lieber . . . “



Als Herr Panderfull und Frau Warcollier alleinwaren, sahen sie sich an
„Und nun?“
„Nun wohl! Das geht wie auf Rädchen “, ant¬wortete Herr Panderfull .
„Sind Sie davon überzeugt? Das arme Kindist so ernst, oft scheint sie mir sogar traurig . . .“„Sagen Sie lieber, sie ist schüchtern, aber imGrunde genommen , ist sie entzückend. Die Begeiste¬rung spricht sich nicht bei jedem in gleicher Weiseal . “
Ach, um so besser, He.r Panderfull , denn meinarmer Friedrich ist -vollständig besiegt. Ich glaube,er könnte den Verstand verlieren, wenn er auf Ihreherzige Nichte verzichten müßte.“

„Er soll auf nichte verzichten , nicht einmal aufseinen guten Humor und ausgezeichneten Appetit.Potztausend!. Was ist das ein Spaßvogel! So ge¬rade habe ich die jungen Leute gern! Ich meine,ich sähe mich selbst in meiner Jugend, genau so binich gewesen . . . . Wer kommt da, uns zu stören?"Niemand. Herr Panderfull , die Kleine dreht sichim Schlafe um. Sehen Sie. jetzt wieder . . . dasgute, kleine Georginchen.“
„Nun gut. kassen Sie uns ihren Schlaf und denruhigen Augenblick , den man uns läßt, benutzen, umvon unseren Geschäften zu reden.“
Herzlich gern. Herr Panderfull.“

„Im Prinzip ist die Sache abgehandelt? aber ichmache Sie darauf aufmerksam , liebe.Frau Warcollier,daß Sie offiziell noch nicht für Ihren Sohn um dieHand meiner Nichte angehalten haben und daß Siein Ihrer Eigenschaft als Rutter des Zukünftigen
„Das ist rimi. rr Panderfull. Ich wartete

dieser ersten Benegnung ab. Wenn Sie aber ge¬neigt sind, mich anzuhören . . . . “
„Icb din ganz Obr, liebe Frau Warcollier."Frau Warcollier stand feierlich auf.
„Herr Panderfull.“ sagte sie mit bewegter Stim¬,me. „ich habe die Ehre. Sie zu bitten. Fräulein Mar¬zeline Bewaert. Ihre Nichte, meinem einzigen SohneFriedrich Alphons Warcollier zur Gattin geben zuwollen.
Und ich liebe Frau Warcollier,“ antwortete Herr

Pand###full. der wahrend der zeremoniellen Anrededer Frau Warcollier sich dieser in militärischer Hal

tung gegenüber gestellt hatte, „ich bin glücklich, aufIhre Frage bejahend antworten zu können unddanke Ihnen für eine Wahl, die uns zur Ehre gereicht . “f
„Dann schritt er auf die Witwe zu und ihre Handerfassend, sagte er:
„Sie erlauben doch —
„O. lieber Herr Panderfull , zu viel Ehre . . . .wirklich!“
„Und jetzt, liebe Frau Warcollier, wann soll dieHochzeit sein?“
„Wir müssen die Verkündigungen machen, dieAussteuer anschaffen , die Familie benachrichtigen: eherals in einem Monat wird es wohl nicht möglichsein.“
„Ein Monat ist überflüssig genug. Heutigen Ta¬ges wird einem alles schwer gemacht. Die Bureau¬kraten mischen sich in alles . . . “
Ach, wenn ich etwas zu sagen hätte! . . . Dadas indessen nicht der Fall ist, so ist es überflüssig.davon zu reden, was ich dann täte.“

„Unsere beiden Liebenden müssen sich übrigensauch kennen lernen, sich einer an den anderen ge¬wöhnen. “
„Ich wette , daß sie schon jetzt damit beschäftigtsind. Vielleicht benutzen sie die unbeaufsichtigten Au¬genblicke, sich zu sagen . .
Und dann soll es Länder geben, wo ein Kußzur Heirat genügt.“
Himmel. Herr Panderfull , bei den Wilden . . .“
O. die Wilden sind auch nicht dümmer als dieanderen! Sie haben kein Gesetzbuch, keine Konstitu¬tion, keinen Gemeinderat: sie brauchen kein Standes¬amt, keinen Ehevertrag . .

Herr Panderfull war wieder in vollem Zuge undFrau Warcollier würde nicht gewagt haben, ihn zuunterbrechen: aber zum Glück nahn ihr der Kellner,der gerade die Rechnung brachte, die Sorge ab.
Natürlich verursachte die Rechnung große Erör¬terungen, wer sie bezahlen solle, und der eine sowohlwie der andere erging sich in den üblichen Versiche¬rungen.
Nein, Frau Warcollier, nein! Das dulde ichnicht .“
Ich auch nicht, lieber Herr Panderfull.“

„Ich kenne die gute Sitte: der Kavalier muß im¬mer bezahlen!"

„Wie aber hier die Umstände liegen, ist meinSohn der Kavalter! Und dann, Sie haben schon denWagen bezahlt . . . “
Schließlich kam man überein, die Ausgaben, diesich, da der Wirt schlauer Weise vorausgesetzt hatte,daß es sich um eine jener seltenen Gelegenheiten han¬dele, wo man sich zu reklamieren scheuen würde, aufeinen ziemlich hohen Betrag beliefen, zu teilen.Während des Streites wurde Georgine wiederwach und Frau Warcollier wandte ihr ihre ganzemütterliche Sorgfalt zu.„Armes Kind, die Augen sind noch ganz rot ...Kühlen Sie sich doch die Schläfen mit etwas kaltemWasser . . . und dann reiben Sie sich die Hände. . .Kommen Sie, stehen Sie auf, die frische Luft wirdIhnen gut tun.“

Man suchte Friedrich und Marzeline auf, welch letz¬tere ein prachtvolles Bouquett in Händen hielt. Abersie war unruhig und verlegen und man sah ihr an,daß sie sich darnach sehne, der Gesellschaft ihres Be¬gleiters enthoben zu werden.
„Jetzt war es Zeit, aufzubrechen , und Herr Pan¬derfull ließ den Wagen vorfahren. Die Temperaturwar merkwürdig abgekühlt und der glänzende Tuftdes Morgens hatte sich in dichten Nebel verwandelt.Auf der ganzen Karawane lag die Ermattung undErschlaffung, die so häufig großen Pergnügungs¬touren und ausgedehnten Mahlzeiten folgt und diesorgenvollen Gedanken , die für einen Augenblick zu¬rückgedrängt waren, machten ihre Rechte von neuemgeltend.

Frau Warcollier dachte an den ihr für den fol¬genden Morgen in Aussicht stehenden Besuch bei HerrnMauperthuis , um den vereinbarten Vertrag zu un¬terzeichnen ; Herr Panderfull konnte nicht zum Ent¬schlusse kommen, auf welche Weise er seiner Nichtevon dem Vorgefallenen Kenntnis geben sollte. Mar¬
zeline zitterte vor den Mitteilungen , die sie ihremOnkel zu machen hatte, und Georgine war noch halbbetäubt. Friedrich allein war vergnügt auf der Rück¬fahrt. Er rauchte , plauderte, sang, er feuerte durchlaute Zurufe Kutscher und Pferde an, neckte Geor¬
gine, damit sie nicht einschlafe, versuchte vergebens,Marzelines Hand zu erhaschen, sprach gelegentlich mitden Vorübergehenden und warf den Betteljungenkleine Geldstücke zu.

Fortsetzung folgt.

„Angejaßt. nasch!" befahl der alte Herr. und rißdie Kleider des Mädchens berunter, das ganslich be¬wußtlos war. Werner dlinzelte schon mit den Augen, er kämpfte nur noch mu dem heruntergeschluckten Wasse, und der Baron befahl dem schluchzundenMädchen, ihn hoch zu nehmen, indeisen er sich mitdem armen Schwesterchen beschäftigte . Er rieb undklopfte das zarte Körrerchen und leitete die künstlicheEinatmung gleich einem erfahrenen Arzte . Gleichwohl dauerte es eine ganze Weile, uir die Gefahrvorüber war. Dann gab er Marik Klein =Ursel aufden Arm und er nahm Werner; so rasch es ging.durchschritten sie den Park und stießen geräde vor derTür des Kavalierhauses auf Frau Lore.
„Ein kleines Abenteuer . Frau Lore, die Kinderhaben ein Bad genommen , und nun wollen wir siegeschwind zu Bett dringen. Berubigen Sie sich nurde atmen beide. aber das Schweierchen dat tuchtigWasser schlucken müssen, daher m es so blaß.
Frau Lore wußte nicht, wen sie ##1 ans Her¬drücken sollte, doch da der Baron den Buben nichtlos ließ. so griff sie noch dem Töchterchen, welchtetotendlaß im Aimne des Mädchens ving, des heulendrief: „Ich will“ n. wieder tun, gnädige Frau. Ichtte mr ja fedn Leid angetan, wenn die beidenen Kinder ertrunken waren.“

Der alte werr sah, daß bei diesen Worten einern die bleiche. junge Frau beviel, und fuhr dieend Dirn an: „Mai. daß Du in die Kuche
nst. und sorge zur warme Milch für die Kleine.“

„Es war bloß gm. daß der Baron kam. Mutti.“
sagte Werner . „Das Schwesterchen wollte undwollte die Augen um aufmachen , und ich habs dochwirklich nicht länger halten können. Das Vertrinkeni schracklich , Mutti.“

Frau Core .
Roman von J. Jobst.

Der tapfere Knabe brach in bitterliches Weinenius: und auch aus Lores zugeschnürter Kehle rangsich ein Laut, wie ein kurzes Aechzen, indessen Träneauf Träne die blassen Wangen herunter zrollten .
Aluch dem alten Herrn wurde wunderlich weich zuSinn, er konnte die Tranen nicht wehren , die denzwinkernden Augen entfielen. Sie brachten gemein¬en die Kinder zu Bett, und der treue Beschützer ver¬
ließ nicht eder das Zimmer, bis sie eingeschlafen wa¬ren, doch hatte er Werner noch vorher fest versprechenmüssen, daß er den Kranz auf das Grab tragenwerde, und Lore ließ es sich nicht nehmen, ihm dasGeleit zu geden. So stand der arme Mann an der
Rubestätte, wo sein Liebstes im Todesschlaf lag, undtröstete die schluchzende Frau, die dort neben ihmkniete, um den schlichten Kranz ihres Knaben derFülle der Blumen anzureihen, die die friedliche Stättein einen blübenden Garten verwandelten.

Mit heißer Dankbarkeit zog sie die Hand desFeuen Huters an ihre Lippen , obgleich er ihr er¬wrocken wehrte . Sie vermochte nicht zu sprechen,doch als sie gine nickte sie noch einmal zurück zu deroben Greisengestalt die unbeweglich am Grabeand. Od sie es ahnte, daß sich zum ersten Mal einbefreiendes, ergebenes Gebet seiner Seele entrang,
ein Gebet, nelches ihm Frieden brachte .

Frau Lore schrin sinnend heimwärts, um an stillerStätte zwischen den beiden Betichen ihrer schlafendenKinder mider zu knien und sich zu demütigen vorGott. dem Allgütigen und Allerbarmer. So trafsie der heimkehrende Mann und fand den Boden wohlvorbereitet für seine Botschaft von dem hinfälligen,schwachsinnigen Vater, der Verlangen trug nach demWiedersehen mit seinem einzigen Kinde.
Laßt uns durch, laßt uns durch, baten die

(Nachdruck verboten .)
nen Sonnenstrahlen , die über den hohen Lindenkro¬nen der Allee funkelten , wir müssen auch da sein,wenn unsere Kinder zum Schloß gehen. Da tat derfrische Morgenwind ihnen den Gefallen und ließ diedichtbelaubten Zweige auf und nieder gaukeln , undbusch, waren die lichten Gesellen drinnen. Sie tanz¬ten vor Weiner und Ursel ber, ihnen den Weg zu be¬reiten sie ließen das helle Gelock desMägdleins schim¬mern gleich gesponnenem Golde, und im dunklen ,finnigen Auge des Knaben glomm ein Fünkchen ihreswahren , himmlischen Feuers. Viel Besuch war schonam frühen Morgen bei Assessors gewesen, um zu derRettung der Kinder ihre Glückwünsche auszusprechen ,die lieben Freunde aus dem Pfarr- und Schulhaus,Erdmann und seine Frau, der Schulze aus demDorfe, ja. zuletzt kamen Siegfrieds sogar angelaufen,um ihrer Freude Ausdruck zu geben, und er schenkteim Uebermaß des Dankes , daß alles gut abgelaufenwar. Werner ein paar schneeweiße Kaninchen . FrauLore schickte die Kinder in den Garten, denn sie fürch¬tete, sie wü den sich zu sehr als Hauptperson fühlen.

Da standen sie nun und Werner fiel es heiß aufsHerz, daß er dem Baron gestern vor lauter Aufregungnicht ordentlich gedankt hatte. Sie mußten aufsSchloß, und zwar gleich. Aber mit den leeren Hän¬den durften sie nicht kommen: ne überlegten ein Weil¬chen mit einander, dann füllte Ursel ihr Kördchenmit den ersten süßzen Erdbeeren ihres kleinen Gärt¬chens, standbaft der Versuchung widerstebend eineBeere in ihr rotes Mündchen zu stecken, währendWerner mit tiefem Seufzer eines der soeben erhal¬tenen Kaninchen am Ohr packte und kurzentschlossensagte: „Komm , wir gehen zu meinem Baron.“
Die Sonnenstrahlen eilten voraus, mußten sie

doch rasch in des Varons Zimmer spähen, ob der alte
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Herr auch wisse, wer zu ihm auf Besuch käme. Verwundert und enttäuscht blickten die leuchtenden Himmelsboten unher, er war ja nicht dort, aber die
bleiche , stille Frau saß am Fenster, und deren weißeHände lagen wie so oft untätig im Schoß. Was siedoch für stille, sanfte Augen hatte.

Man mußte ihr gut sein. Es waren Augen , dieviel von heimlichen Tränen wußten, Augen, die sichin hilfloser Angst vor dem herrischen Willen einesMannes niedergeschlagen hatten, Jahr um Jahr, unddie es nun wieder lernen sollten, den Glanz innigerLebensfreude wiederzuspiegeln, denn sie nahten —
wie Märchenkinder, um das verzauberte Schloß, umdie darin gefangenen, trauernden Seelen zu erlösenvon Moder und von Spinnweben längst vergangenerZeiten mit deren Jammer und Herzeleid , zu erlösenkraft der Liebe ihrer reinen , unschuldigen Kinderherzen.

Aufhorchend hob die alte, finnende Dame denKopf. Was für helle Stimmen drangen durch dieTür bis zu ihr hin, die sich jetzt öffnete, um demalten Kammerdiener Einlaß zu geben, der entschul¬
digend sagte : „Halten zu Gnaden, Frau Baronin,aber sie ließen sich nicht abweisen.“Er ging und nahe der Schwelle stand das herzigePärchen , etwas eingeschüchtert zwar durch die düstere ,fremde Umgebung, aber doch stetig ein Füßchen vordas andere setzend , bis sie mitten drinnen waren indem goldenen Gewoge des göttlichen Himmelslichtes,welches breit und voll durch das hohe Fenster hinein¬fiel. Wie gebannt blickten die alten, müden Frauen

augen auf sie hin, ein warmes Leuchten erwachte inihren Tiefen, und ein Paar zitternde Frauenhände
streckten sich den Kleinen zum Willkommen entgegen.Das machte ihnen Mut, und sie durchmaßen ungleichrascher den großen Raum , bis sie dicht neden dergütigen Dame standen .

„Bist Du meinem Baron seine Baronin?“, fragteWerner .
„Ja, die bin ich.“
„Wo ist denn der Baron?“ fragte Werner fort;er war sichtlich enttäuscht , seinen Freund nicht zufinden.
„Er wird bald kommen," beschwichtigte die Schloß¬herrin den ungeduldigen Knaben ; sie war äußerstbelustigt über seine abgekürzten Titulationen , sieerriet , wer die Kleinen waren.

Weiner wandte sich an Ursel, indem er sagte:„Na, der Baronin können wirs ebenso gut geben,
sie ist doch die Frau von meinem Baron .“

Gehorsam reichte die kleine Schwester ihr Körb¬
chen der alten Dame hin und Werner nahm sein Ka¬ninchen kräftig an den Ohren und setzte das zappelndeTierchen kurz entschlossen der Baronin in den SchoßEs blieb ganz behaglich liegen . Verwundert blickte
die Beschenkte auf die Gaben und fragte: „Ist dasfür Deinen Baron bestimmt?“

„Ja, wir wollten ihm doch etwas recht, rechtSchönes schenken, weil er das Schwesterchen und michaus dem Wasser gezogen hat, sonst wären wir vertrunken."
Die Zuhörerin sah die Kinder ganz verstört an

sodaß Werner ganz erstaunt fortfuhr : „Hat es Dich
Dein Baron nicht verzählt ?“

„Nein. mein liebes Kind , aber ich möchte aernealles wissen. Du erzählst es mir wohl. Setzt Euch
ein wenig zu mir her. und die Erdbeeren essen wir
nachber zusammen auf, das wird uns schmecken , das

Der e. rzähler .

herzige Tierchen aber legen wir hier in mein Arbeitstörbchen.“
Die Kinder rückten sich eifrig ein paar Stühleheran und kletterten hinauf.
„Also der Baron verzählt Dich nicht immer alles?“ fragte Werner verwundert, „dann weißt Duwohl auch noch gar nicht, wie ich heiße?“Die alte Dame schüttelte lachelnd den Kopf.„Nein, so was gibts doch gar nicht,“ brach derKnabe los und schüttelte seinen Kopf wie ein Alter,

ehe er berichtete : „Ich heiße Werner und mein Schwe
sterchen ist die Ursel!“ Und dann blieb er am Reden,bis die Baronin alles wußte, was geschehen war,vom ersten Tage ihres Hierseins bis zu dem gefahrvollen Gestern . Aber noch viel, viel mehr las sieaus den Worten, sie erfuhr, wie innig das Verhältnis des entzückenden Knaben zu ihrem Manne war,
sie gewann Einblick in das kraute Glück des Kava
lierhauses, und ihr einsames Herz tat sich weit auf.
um der Liebe Raum zu geben, die sie schon jetzt für
die Kinder Lores empfand. Sie paßten so herrlich
zu dem Bilde der jungen Frau, das sie von dem ersten
Besuch so unauslöschlich in ihrer Erinnerung trug.Ein kurzes Lachen von der Schwelle her entriß
sie jählings ihren Gedanken , sie sah den Knaben mit
Jubel emporspringen: „Da ist ja mein Baron !“ und
ohne der abwehrenden Hand zu achten, flog er, wie
er es gewohnt war, an dessen Hals und drückte ihm
einen Kuß auf die Lippen.

„Udo!“ rief seine Frau bestürzt, „so liebst Du den
Kleinen ?“

„Kann man denn anders?“ klang seine kurze Er¬
widerung zurück, dann nahm er den Werner bei der
Hand, und führte ihn zu seiner Frau: „Sieh' ihnDir an, Renate, fällt Dir nichts auf?“ Prufend
suchten die Augen der alten Dame in den Zügen
des Knaben . um ihn dann mu strömenden Tränen
ans Herz zu schließen. „Er gleicht unserm armen
Werner, Udo,“ stammelte sie.

Der Knabe hielt gegen seine Gewohnheit ganzstill, dann sagte er leise tröstend: „Weine nicht, Ba
ronin, ich bete jeden Abend zum lieben Gott, er soll
Dich ein neues Kindchen schicken.“

„Mein Junge , Du mein goldenes Kind.“ rief
Frau Renate, „er gibt Dich uns zum Trost, und Du
wirst uns recht lieb halten und Dein Schwesterchen
auch."

„Wenn es der Baron erlaubt, will ich Dich grade
so lieb haben, wie ihn. Nicht wahr, Du erraubst es
mich?“

„Alles. was Du willst, Werner,“ sagte der alte
Herr, und seine Frau lauschte entzückt dem fremden,
sanften Klang seiner Stimme wie sie ihn seit so
langer Zeit nicht vernommen hatte.

Doch nun ließ sich der Knabe nicht mehr hal¬
ten, er überreichte seine Gaben, und das Schwester¬
chen, welches bis jetzt atemlos vor Staunen allet
verfolgt hatte, was um sie her geschah, wurde nun
auch gesprächig . Werner mußte aushelfen, wenn ihr
Idiom den beiden Alten unverständlich blieb. Es
dauerte nur noch eine kleine Weile, und Klein-Ursel
saß behaglich auf dem Schoß der alten Dame und
lauschte mit ihr den unzähligen Fragen, welche Wer
ner seinem Baron zu stellen wußte, während er auf
dessen Knien ritt.

so fand sie Frau Lore, die bangen Herzeus nac
ihren kleinen Ausreißern gesucht hatte. Der alte,
wurdige Anton ließ sie anstandslos eintreten, denn er
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sah es wohl, die Grundpfeiler des strengen Prinzipsallen Fremden den Zutritt zu wehren, wackelten be¬
denklich, so wagte er es denn, halb lachend, halb geruhrt zu sagen: „Immer herein gnädige Frau, dar
kleine Gesindel ist schon drinnen, und ich brauche er
nicht zu bereuen , sie eingelassen zu haben. Der Bo
ron küßte den Kleinen und sagte sorben, daß er un
serm verstorvenen Junker gliche.“

„Und Sie, Anton?“ fragte Lore, aufgeregt vonall' dem Unerhörten.
„Ich sage dasselbe , Frau Lore, Gott segne den

Knaben .“
Ei Frau Lore, lockt Sie auch der wundervolle

Abend heraus?“
Die junge Frau, welche in tiefes Sinnen ver¬

loren ihren Weg verfolgte, schrak heftig zusammen
bei dem Anruf und blickte verwirrt in das lächelnde
Gesicht des Pfarrers. Sie hatte sichtliche Mühe, ihreGedanken zu sammeln.

„Die Kleinen schlafen wohl, aber wo steckt denn
der Mann?“ fuhr der alte Herr fort.

Er ging dem Walde zu, er hat noch etwas Ge
schäfliches abzuwickeln , und ich will ihm entgegen
gehen.“

„Dars ich Sie ein Stückchen begleiten?“
Es wird mir sehr angenehm sein
Was hätte sie anders antworten können, und dot
wie gerne ware sie allein geblieben . Ihr Mann

war zur Waldschenke hinuber, der alte Vater sollte
dort heute ankommen. Siegfriede hatten sich aut
alter Anhänglichkeit sofort zu dessen Aufnahme de
reit erklärt, und der alte Siegfried hatte mit einem
Pflege: der Anstalt den Kranken geleitet. Nun wollte
Walter sich überzeugen, wie alles abgelaufen sei, und
ob der schwache Mann die Reise gut überstanden hätte.
Morgen — ja morgen , wollte sie selbst hinüber, und
das lag ihr auf der Seele wie ein schwerer Alp.

Der Pastor blickte sie prüfend von der Seite an.
seine Gefährtin schien ihm bleich zu sein, soviel die
sich ausbreitende Dämmerung zu erkennen erlaubte
Auch still war sie und ernst.

Er hatte es in letzter Zeit schon öfter bemerkt
und schob es auf die Eindrücke des Tages, der Lores
Kindern so große Gefahren gebracht hatte. Die junge
Frau fühlte ein Befremden und bemühte sich hastig
eine Unterhaltung zu beginnen. Sie griff zu dem
Zunächstliegenden und erzählte von den Kindern
Sie berichtete , daß sie täglich Gäste im Schloß seien.
und daß auch ihre Anwesenheit sehr oft von der
alten Dame gewünscht wurde . Im Laufe des Ge¬
sprachs wurde Lore immer lebendiger, der Pfarrer
fühlte, wie stolz sie war auf das Errungene und
fragte freundlich: „Und der alte Herr, Frau Lore,
haben Sie den auch erobert?“

„Ach der. Herr Pfarrer, der hat nur Augen für
unsern Jungen , mich ninnnt er bloß mit in den Kauf.
Er hat streng verboten, daß wir dem Knaben seine
Undefangenheit tauben, und er spricht nach wie vor
von seinem Baron. Wissen Sie. Herr Pfarrer, daß
mir oft die Augen feucht werden , wenn ich den alten.
strengen Herrn im Verkehr mit Werner beobachte?
Und der alten Dame geht es ebenso wie mir. Wenn
die beiden zusammen sind, haben sie für niemanden
mehr Augen und Ohren. Manchmal will mich eine
Art Eisersucht fassen und ich klage de meinem Manne.
Sie müßten nur sehen, welches Gesicht er dazu macht

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen .

22. Jannar.
1561: Baco von Varulam, engl. Philosoph, geb.(London). 1561: J. Fischart, Satiriker , f. (For

bach). 1729: Gotthold Ephraim Lessing, ged.(Kamenz). 1788: Lord Byron, geb. (London). 1799:
N. B. de Sassure, franz . Naturforscher, f. (Genf).1820: Hermann Lingg , Dichter . ged. (Lindau ).1849: A. Strindberg, schwed. Dichter, geb. (Stock¬
holm). 1893: Vincenz Lachner, Komponist , f. (Karls¬
ruhe). 1900: David Eduard Hughes, der Erfinder
des nach ihm benannten Typentelegraphen und des
Mikrophons, f. (London). 1901: Königin Viktoria
von England, f. (Osdorne ). 1901: König Eduard
der Siebente von England deneigt den Throu.

Mit dem heutigen 21. Januar
versucht der Lenz schon schuchtern an des Winterseisige Pforten zu klopfen , denn eine alt Bauernregelsagt
Wenn Agnes und Vincentius kommen (21. —22. Jan. )Wird neuer Saft im Baum vernommen.

Noch acht Wochen, dann ist des grämlichen Win¬kers Herrschaft zu Ende!
Moritz von Schwind.

Ein Gedenkblatt zum hundertjährigen Geburtstaa des Künstlers.
Die sinnige Poesie der deutschen Volksmärchenmit all dem Zauber ihrer holden Romantik hat im

Herzen unseres Volkes zu jeder Zeit eine traute

Heimstatt gefunden . Liebevoll gepflegt in Hütte undPalast, sind jene bald farbenreich glänzenden, baldduftigzarten Gebilde taufrischer Phantasie ein kostbo¬rer Geistesgut unserer Nation geworden , das —
von Generation zu Generation sich forterbend und

einem echten Edelstein gleich. — im Laufe derJahrhunderte nichts von der wunderbaren Leuchtkraft
eingedüßt hat, die ihm innewohnt und an der sichunsere Nachkommen noch ebenso entzücken werden ,wue sie schon Herz und Sinn unserer Vorfohren umspann . Nur selten oder fast nie hat die Kunstdichtung
es vermocht, diesem gewissermaßen ungeschliffenenDiamanten deutscher, Gemutotiefe und Sinnigkeneinen höheren Wert zu verleihen, wohl aber war esdie bildende Kunst, der es vordehalten blieb, deselben gleichsam non ums ehle Jastung an
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